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«Es braucht eine Ungewissheitstoleranz»
Sportpsychologe JörgWetzel begleitet die SchweizerDelegation seit 2006anOlympische Spiele. Zuständewie inTokio sind auch für ihn neu.

Interview: Rainer Sommerhalder

Olympische Spiele bedeuten für alle
BeteiligtenauchohneCoronaAusnah-
mezustand.DieFolgenundEinschrän-
kungen der Pandemie verstärken die
psychologischenHerausforderungen in
noch nie da gewesener Weise. Sport-
psychologe Jörg Wetzel muss in Tokio
unter anderem dafür sorgen, dass die
Stimmung im Schweizer Team «nicht
kippt».WieerdiesundandereHeraus-
forderungen meistert, erzählt der
53-jährige Solothurner im Interview.

Wassind IhreAufgaben inTokio?
JörgWetzel: Ich bin nicht nur als Sport-
psychologevorOrt, sondernprimär als
Psychologe,dennmeineHauptaufgabe
liegt imKrisen- undNotfallbereich.

Wasbedeutet das?
Ich stelle im Krisenfall die Betreuung
für die Schweizer Delegationsmitglie-
der sicher undunterstütze sie aktiv vor
Ort. Krisenfall bedeutet eine existen-
ziell bedrohliche Situation. Das kann
zumBeispiel einErdbeben sein, häufig
handelt es sich jedochumEinzelschick-
sale.Auchwenn längstnicht alles andie
Oberfläche kommt, passiert bei jeder
Olympia-Austragung etwas.

UndwenneskeineNotfälle gibt?
Ich unterstütze den Führungsstab der
Delegation bei allen psychologischen
Anliegen. Und erst an dritter Stelle
kommt die traditionelle sportpsycho-
logische Betreuung. Diese ist offen für
alle Athleten, Trainer und Teamchefs.
Dazuarbeite ichmit rundzweiDutzend
Olympioniken auch ausserhalb der
Olympia-Mission zusammen.

SiebegleitendasOlympiateamseit
2006.Wieoftwaren Ihre Interven-
tionenvorOrtmitentscheidend?
DaskönnendieAthletenoder allenfalls
die Trainer am besten beurteilen. Die
Thematik wurde in der Vergangenheit
in Form einer wissenschaftlichen Stu-
die untersucht. Deshalb habe ich ab
2008 inPekingdieAnzahl Interventio-
nen erhoben. Es sind jeweils rund 120.

Was ist eine Intervention?
EinEinsatz vonmindestens 15Minuten
Dauer zu psychologischen Themen.

Gibt esEinsätze, die Sie emotional
starkberühren?
Das gibt es immer wieder. Bei meiner
Arbeit stehen der Mensch und seine
mentaleGesundheit imZentrum.Die-
se ist Voraussetzung, um überhaupt
seine Topleistung abrufen zu können.
Dakonnte ichdaseineoderandereMal
doch sehrunterstützen. Ichdenkeetwa
aneinenAthleten, der bei denOlympi-
schenSpielen tatsächlichGoldgewann,
der aber vor seinem Wettkampf eine
ganz schwierigeNacht verbrachte.

SinddennOlympischeSpiele
wirklichein so speziellerWett-
kampf?Letztlichmessen sich
Sportler doch fastwöchentlich
miteinander?
OlympischeWettkämpfe sind sehr spe-
ziell. Zum einen, weil verschiedenste
Sportarten unter einem riesigen Dach
stattfinden.AndiesemAnlass stehtdie
Organisationals solche imMittelpunkt.
Zum anderen ist die Aufmerksamkeit
der Öffentlichkeit und der Medien nie
grösser als beiOlympia.UnddieChan-
ce, bei denOlympischen Spielen zu re-
üssieren oder zu versagen, besteht nur
alle vier Jahre. Dies lässt die eigenen
Erwartungen und den selbst gemach-
tenDruck steigen.

Wiewichtig ist ein frühesErfolgs-
erlebniswiedieMedaille vonNina
ChristenamerstenWettkampftag?
Es ist eine Art Befreiungsschlag. Eine
solche frühe Medaille sendet das Zei-
chenandieDelegation:Wir Schweizer
können das!

Tokio sinddiewohl speziellsten
SpielederGeschichte.Wo liegen

diebesonderenHerausforderun-
genausSichtdesPsychologen?
Allesdreht sichumdiesesVirus.Dabei
gehtoft vergessen,dass esnochandere
Herausforderungen gibt. Hitze, hohe
Luftfeuchtigkeit und ständige Sicher-
heitstests zum Beispiel. Die Teilneh-
menden müssen sich mental auf den
WorstCasevorbereiten –auf andauern-
de Isolation, auf die tägliche Testerei,

verbundenmit logistischenSchwierig-
keiten, mit Wartezeiten und auch mit
viel Leerlauf.

AberSie sinddochPsychologeund
nichtLogistiker?
Diese Abläufe machen psychologisch
sehr vielmit denAthleten. Siemerken,
dass wegen der Nebenschauplätze die
VorbereitungaufdenWettkampfnicht

ideal ist. Wir müssen sie also darauf
vorbereiten, dass sie sichnicht optimal
vorbereitenkönnen!Esbrauchtdie so-
genannteUngewissheitstoleranz.

Wiegehtdas?
Wenn es zumBeispiel bei einemPCR-
Test langeWarteschlagengibt,müssen
alle – Athlet, Trainer, Teamchefs – die
Nerven behalten und positiv bleiben.
Das Motto lautet: Kämpfe nicht gegen
dieOrganisation an!

WasmeinenSiedamit?
Esmacht keinen Sinn, unnütz erschei-
nende Abläufe in Frage zu stellen. Das
frisst nur Energie und bringt mental
nichts. Wenn du in derWarteschlange
die Aufforderung erhältst, zehn Zenti-
meter weiter hinten zu stehen, dann
mach das einfach und frag nicht nach
dem Sinn. Der Sinn des Athleten ist,
sich auf seinen Einsatz zu fokussieren.
Wenn er die Unwegsamkeiten akzep-
tiert, dann gelingt ihmdies besser.

EineweitereHerausforderung:Die
Bewegungsfreiheit derAthleten ist
massiv eingeschränkt?
DiegrössteChallenge istdieEinschrän-
kungder persönlichenAutonomieund
Freiheit. JeneAthletinnenundAthleten
reüssieren in Tokio, die solches auch
ertragen.Mankann inderVorbereitung
zum Beispiel Bilder von Astronauten
verwenden, die irgendwo in einer en-
gen Raumkapsel im All einfach ihren
Job bestmöglich erledigen.

Mansollte alsonicht einfachnach
Tokio reisen, einmal schauen,wie
esdennvorOrt so ist, und sich
entweder aufregenodernicht?
Dies muss unbedingt vorgängig anti-
zipiertwerden.Esgibt einTool, dasbei
sehr vielen Ländern angewandt wird
und mit dem wir schon seit Monaten
arbeiten: die sogenannten «Wenn-
dann-Pläne». Wenn ich warten muss,
dannbleibe ich ruhig.Undweilwir aus
einemdiesbezüglichverwöhntenLand
kommen, gehenwir ebenvomschlech-
testen Fall aus. Und freuen uns dann
darüber,wenndieseorganisatorischen
Dinge besser laufen als angenommen.

WiesiehtdieRealität aus:Welche
Szenarien sindeingetroffen?
Vieles ist genausoeingetroffen,wiewir
es vermutet haben.Natürlich sindeini-
geDingenicht ganz sodrastisch,wie es
unser Worst-Case-Szenario vorausge-
sagt hat. Das gibt uns einen psycholo-
gischenVorteil.Wir könnenzwarnicht
raus aus dem Olympischen Dorf, sind
abernicht einfach inunserenZimmern
eingeschlossen.DasolympischeErleb-
nis leidet aber ganz klar unter denEin-
schränkungen.

Waswäre fürdenSportpsycholo-
genwährendOlympia soetwaswie
dasWorst-Case-Szenario?
AlleKrisenfälle, dieexistenzbedrohend
sind.OderbetreffendCorona: Falls auf
einmal in der Bubble eine aggressive
Variante grassiert und dadurch öffent-
licher und politischer Druck auf einen
Abbruch der Spiele entsteht. Und als
Drittes: dass die Stimmung kippt. Das
darf schlicht nicht passieren.

Waskannkippen?
Die Stimmung! Wenn Mitglieder der
SchweizerDelegationnegativ über die
SituationvorOrt zu sprechenbeginnen
und damit so etwas wie ein Flächen-
brand entsteht. Auf einmal finden es
alle einenSeich. SolcheEntwicklungen
beginnen in der Regel oben bei den
Teamchefs und den Leadern.

Warten bis sie für den Coronatest an der Reihe sind: Die polnischen Sportlerinnen
und Sportler am Flughafen in Tokio. Bild: AP

JörgWetzel

Der 53-Jährige ist zum achten Mal bei
Olympischen Spielen als Psychologe
der Schweizer Delegation mit dabei.
Der gebürtigeSolothurner betreut seit
25 Jahren viele Schweizer Spitzen-
sportler und Mannschaften im mentalen
Bereich. Für sportpsychologische Be-
ratungen und Kaderausbildungen, Se-
minare oder Workshops in der Wirt-
schaft führt er eine eigene Firma in
Bern.Daneben arbeitetWetzel Teilzeit
imBundesamt für Sport inMagglingen
für dasRessort Leistungssport.Wetzel
hat auch das Sportlehrerdiplom absol-
viert und Erfahrungen im Spitzensport
als Mitglied der Nationalmannschaft im
Militärischen Fünfkampf gesammelt. (rs)

Jörg Wetzel kümmert sich bereits zum achten Mal bei Olympischen Spielen um psychologische Themen. Bild: Chris Iseli


